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Länderbericht 

Demokratisierung an lateinamerikanischen 
Universitäten: Neue Organisationsformen -
i. Mitspracherecht der Studenten - Autonomie 
der Universität - Geschichte der neuen Rege­
lung - Die Studenten erhalten immer mehr 
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KOMMENTARE 
Wird Bologna verstummen ? 
Zum Schicksal des «Awenire d'Italia» 
Auf dem Reiseprogramm der Touristen kommt Bologna meist 
nur als Durchfahrtsstation vor. Obwohl die Stadt auch kunst­
geschichtlich Einmaliges zu bieten hat, haben ihr andere 
Städte mit ihren Sehenswürdigkeiten den Rang abgelaufen. 
Wer sich aber für das katholische Leben in Italien interessiert, 
der wird Bologna nicht überfliegen oder mit dem Nacht­
schnellzug durchfahren. Er wird, so oft er kann, dort Halt 
machen und jedesmal bereichert weiterziehen. 
Bologna, darüber besteht kein Zweifel, hat in der katholischen 
Weltöffentlichkeit vor allem seit dem Konzil seinen Namen 
zum Klingen gebracht, und dies zunächst als Stadt des Erz­
bischofs Lercaro, den wir an dieser Stelle schon mehr als ein­
mal als den charismatischen Interpreten der Intentionen von 
Papst Giovanni vorgestellt haben.1 Wer den Verlauf des Kon­
zils kennt, weiß um' die Bedeutung, die Lercaro seit der zwei­
ten Session im Ringen um den Geist und die innere Verfassung 
wie um die Strukturen und das Verfahren des Konzils zukam, 
und wem dies alles verborgen. blieb, dem mußte mit der Er­
nennung Lercaros zum Präsidenten des Rates zur Durch­
führung der Liturgiereform, des ersten und aktivsten nach­
konziliaren Organs, offenbar werden, welches geistliche Format 
dieser Mann besitzt. In Italien jedenfalls errang er sich, in 
dieser Stellung eine Autorität. 

Zur selben Zeit aber, da am Konzil die Gestalt des Bologneser 
Erzbischofs ins Rampenlicht trat, wurde man auch zusehends 
auf eine Stimme aufmerksam, die sich aus Bologna z u m 
Konzil meldete, und zwar Tag für Tag mit wachsender Prä­
zision und Kompetenz und mit einem « Service », das sowohl 
eine überlegene Leitung wie ein gut, ja begeistert zusammen­
arbeitendes Team verriet: die Zeitung L ' A W E N I R E 
D'ITALIA. Von ihr soll heute die Rede sein; denn zu den 
unheilverkündenden Meldungen über ihre prekäre Lage, auf 
die wir schon beiläufig hinwiesen,2 sind neue getreten, die so 
klingen, als ob ihr Untergang besiegelt sei. Sie sind um so 
tragischer, als in eben diesem Jahr der Zeitung, die noch zu 
Beginn der zweiten Konzils session in Rom nicht einmal am 
Kiosk zu erhalten war, aus Anlaß ihres siebzigjährigen Be­
stehens von Bischöfen wie von Kollegen aus aller Welt so 
viele Botschaften der Sympathie zugekommen sind, daß jedes 
andere Blatt darob hätte neidisch werden können.3 

Was aber eine Zeitung für ein Volk und für die Kirche be­
deuten kann, müssen wir von der Geschichte erfragen. Über 
den Einzelfall im allgemeineren Phänomen des heutigen 
Zeitungssterbens hinaus muß daher gefragt werden, was mit 
dem Untergang oder der Absorbtion des «Awenire» sterben 
und verstummen würde, welche Kräfte hier zu Wort kamen 
und was von ihnen, vielleicht in anderer Form, noch zu er­
warten ist. 
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Geschichtlicher Hintergrund 

Wie entstehen kollektive Mentalitäten? 
Die Geschichte und Vorgeschichte des «Awenire» hat der Löwener 
Professor für neuere Kirchengeschichte, Roger Aubert, wichtig und be­
deutsam genug gefunden, daß er ihnen eine eigene Studie gewidmet hat, 
die interessante Vergleiche mit der Geschichte der katholischen Presse in 
Frankreich und Belgien sowie methodische Winke für die Geschichte einer 
Zeitung überhaupt enthält.* Eine solche Geschichte zu schreiben, inter­
essiert den modernen Historiker vor allem deshalb, weil er erforschen 
will, wie ko l l ek t ive Men ta l i t ä t en entstehen. So hat etwa seit 1843 
der «Univers» Louis Veuillots in der französischen Kirche die kollektive 
Mentalität des «Ultramontanismus» geschaffen, die später, als unter 
Leo XIII. von Rom her ein neuer Wind blies und die Redaktion das 
Steuer dementsprechend herumwarf, keineswegs so rasch zu ändern war, ' 
ja bis heute in den Kreisen der französischen Integristen als Erbe von 
Veuillots Polemik gegen alles Moderne weiterlebt. Der Versuch, die 
Mentalität der Gläubigen über die Presse zu formen, geht bis ins 18. Jahr­
hundert zurück, wenngleich unter der damaligen Presse, außer in Eng­
land, noch keine Tageszeitungen, sondern eher Periódica zu verstehen 
sind. Aubert nennt unter den ersten eine 1728 von Jansenisten herausge­
gebene Zeitschrift, der erst 1775 das in ganz Zentraleuropa berühmt ge­
wordene belgische« Journal historique et littéraire» des Ex-Jesuiten Franz 
Xaver Feller - mit eindeutig kirchlich-apologetischer Tendenz als Antwort 
auf die im Bereich der Geschichte und Literatur gegen die Kirche gerich­
teten Attacken der Aufklärer - folgte. Wie dieses Journal im Stil des Ancien 
Régime, so verfochten auch die im Zeitalter der Restauration ab 1820 
allenthalben und so auch in Italien aufkommenden Zeitschriften das Bünd­
nis von Thron und Altar, allerdings mit der Absicht, zu bilden und zu 
überzeugen, und aus der Einsicht, daß Polizeimaßnahmen die revolutio­
nären Umtriebe nicht zu meistern vermöchten. Die Kirche wurde als 
Garant der Ordnung aufgefaßt. Mehr als anderswo führte dies in den 
italienischen Publikationen zur Zielrichtung einer religiösen Restauration. 
Man nahm an, die «Revolution» habe ihre Wurzeln bereits im 16. Jahr­
hundert, und erhoffte das Heil von einer Wiederbelebung der hohen Ideale 
des Mittelalters. 

Das Vorbild des «Avenir» 
Eine zwei te E t a p p e katholischer Presse war vom Fernziel geprägt, im 
P.ahmen der parlamentarischen Demokratie und mit deren legalen Mitteln 
den Katholiken eine politische Machtposition zu erringen, die die Er­
richtung einer «christlichen Gesellschaft» gestatten würde. Die Presse 
hatte in diesem Plan die Funktion, eine öffentliche Meinung zu bilden, 
durch deren Druck eine Änderung in der Regierung des Landes erreicht 
werden sollte. Auf dieser taktisch-politischen Bahn, die eine Zusammen­
arbeit mit den Liberalen einschloß, gingen die Belgier voran. Aubert 
macht darauf aufmerksam, daß bis in die allerjüngste Zeit die größte 
katholische Zeitung Belgiens der massiven Prädominanz des Politischen 
treu geblieben sei und der Behandlung religiöser Fragen einen ver­
schwindend kleinen Raum geöffnet habe. Die belgische Taktik, die nach 
Aubert ursprünglich durchaus von apostolischen Zielen geleitet war, 
insofern man sich von den demokratischen Freiheiten echte Vorteile für 
das seelsorgliche Wirken der Kirche erhoffte, beeinflußte den berühmten 
Franzosen de Lamennais bei der Gründung der Zeitung, deren Titel 
«L'Avenir» jedermann die progressistische Option deutlich machte, die 
sich im Eintreten für das allgemeine Wahlrecht, für die Rechte unterdrück­
ter Völker (damals Irländer und Polen) und für die Belange der Arbeiter 
bestätigte. Obwohl dieser Zeitung schon innert Jahresfrist von der kon­
servativen Richtung der Garaus gemacht wurde - ihr stand in der Folge 
für die Zeit von mehr als einer Generation der bereits genannte «Univers » 
zur Verfügung -, wirkte die Erinnerung an «L'Avenir» noch lange nach. 
Mit Ausnahme von de Lamennais blieben nicht nur alle ihre Mitarbeiter 
(z. B. Lacordaire, Montalembert, Gerbet) der Kirche treu, sie behielten 
auch das erste Ziel des «Avenir» im Auge, durch entschiedene Stellung­
nahme, aufgeschlossene Orientierung und offene Diskussion in aktuellen, 
auch theologischen, Fragen die engen Grenzen des « Sakristeipublikums » 
zu sprengen und sich so in den Dienst der apostolischen Sendung der 
Kirche zu stellen. Es ist sicher nicht von ungefähr, daß ein halbes Jahr­
hundert später die Gründer der Bologneser Zeitung denselben Titel, 
«L'Awenire», wählten. 

D e r E i n g r i f f R o m s 
Als der «Awenire » entstand, gab es in Italien schon ein ganzes 
Netz katholischer Tageszeitungen. Seit 1860, da man deren 
sieben zählte, hatte ihre Zahl rapid zugenommen, vor allem 
unter dem Einfluß der «Opera dei Congressi», die vom be­

rühmten katholischen Kongreß von Mecheln inspiriert war. 
Der Schwerpunkt der Neugründungen lag im Norden: 
Aubert braucht für die Mehrzahl von ihnen die Attribute 
«klerikal» und «paternalistisch ». Am engagiertesten im Sinne 
des sozialen Katholizismus war das bis heute bestehende 
«Eco di Bergamo». Der «Awenire» änderte sieben Jahre 
nach seiner^ Gründung seinen Titel und hieß von da ab «L'Av-
venire d'Italia», was bedeutend konkreter und engagierter 
klang. Von jetzt ab lag es deutlich auf der Linie einer «stampa 
di penetrazione», die, wie einst das «Avenir», die konfes­
sionellen und konfessionalistischen Grenzen sprengen wollte 
und die « Durchdringung » der öffentlichen Meinung im Sinne 
der Bewegung für eine christliche Demokratie, der Lega 
democrática nazionale von Don Murri, anstrebte. Mit dieser 
Haltung der «Öffnung», die eine gewisse Autonomie und 
Unabhängigkeit von der Hierarchie verlangte, geriet das Blatt 
aber zusehends in Konflikt mit einer Reihe von Bischöfen und 
mit der Römischen Kurie unter dem Pontifikat von Pius X. 
In Rom hatte seit dem Ableben Leos XIII. der Wind wieder 
gedreht, und so erhielt der Erzbischof von Bologna, Kardinal 
Svampa, der (wie sein heutiger Nachfolger!) den «Awenire» 
warm unterstützte, einen Brief des Papstes, der jede Auto­
nomie im katholischen Pressewesen verurteilte und nur einen 
konfessionellen und offiziellen katholischen Journalismus 
gelten Heß. Mit dem Tod des Kardinals war das Schicksal des 
Chefredaktors besiegelt, und zwei Jahre später, im Dezember 
1912, figurierte der «Awenire» mit einer Reihe anderer Zei­
tungen, die nicht direkt vom Episkopat abhingen, namentlich 
in einem «Awertimento » des Vatikans, das kund und zu 
wissen gab, diese Zeitungen entsprächen nicht den päpst­
lichen Weisungen. 

Die gegenwärtige Krise 
La Va l l e s K a m p f u m d i e F r e i h e i t 
Halten wir hier ein, um eine Parallele zur heutigen Krise der 
Zeitung zu ziehen. Unmißverständlich hat der Historiker darauf 
hingewiesen, wie damals die «große Zeit» dieser Zeitung mit 
dem Verschwinden des fast legendären Pseudonyms ihres 
Chefredaktors «Rocca d'Adria» ein jähes Ende fand und von 
einer «Abdrängung nach rechts» bis.zum Profaschismus der 
Jahre nach 1923 gefolgt war. Die «große Zeit» bestand in der 
Wahrnehmung der Pressefreiheit im Sinne des christlichen 
Freimuts, der den bestehenden Verhältnissen und Mächten 
kritisch gegenübersteht. 
In der heutigen Situation scheint vieles anders zu sein. Keine 
Verurteilungen, sondern Lobschreiben hat die Zeitung aus 
dem Vatikan erhalten, und nicht minder geflissentlich trafen 
die Palmwedel von den Spitzen des Staates und der Demo­
crazia Cristiana zum Jubiläum ein. Dennoch sind es wiederum 
der christliche Freimut und die Wahrung der Freiheit im Sinne 
eines unabhängigen Urteils, die den Stein des Anstoßes und 
die Ursache der Krise bilden. Die finanziellen Schwierigkeiten 
sind davon nur die Auswirkung. Schon zu einem früheren 
Zeitpunkt hatte der bisherige Direktor und Chefredaktor 
Raniero La Valle auf das Inseratenpaket eines großen Konzerns 
verzichtet, weil mit ihm politische Auflagen verbunden waren. 
Er wollte sich die Freiheit auch gegenüber der Parteileitung 
der Democrazia Cristiana wahren, um kompromißlos, wenn 
auch stets mit klugem Maß, der «religiösen Linie» zu folgen, 
die ihm seit dem Konzil und den großen Botschaften der 
beiden Konzilspäpste - nicht zuletzt in der Frage des Friedens -
vor Augen stand. In einer magistralen Ansprache, die der­
jenigen von Prof. Aubert folgte und die in der gleichen Num­
mer des «Awenire» nachzulesen ist, hat La Valle seine Kon­
zeption dargelegt.5 Mit ihr sind offenbar der Parteisekretär 
Rumor und die seiner Auffassung von geschlossener Partei­
führung folgenden Kreise nicht einverstanden. Und so hat die 
Partei beschlossen, die Zeitung nur noch bis zu den Wahlen 
im nächsten Frühjahr unter ihrem jetzigen Namen aufrecht-
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zuerhalten und sie dann mit der gefügigen Mailänder Zeitung 
«LTtalia» zu fusionieren. Von diesem Projekt haben wir 
schon früher berichtet, aber auch von der Opposition, die es 
bei Kardinal Lercaro fand.6 Die notwendige Unterstützung 
erhielt der «Awenire» bisher ja keineswegs nur von der 
Partei, deren finanzielle Beteiligung (entgegen anders lau­
tenden Pressemeldungen) relativ gering war ; die Zeitung war 
nicht minder auf die moralische und finanzielle Hilfe der 
Bischöfe angewiesen. Unter diesen haben zwar eine stattliche 
Zahl der Zeitung ihre Sympathie bekundet und sich zu ihr 
bekannt, so zusammen mit Lercaro der Präsident der gesamt­
italienischen Bischofskonferenz, Kardinal Urbani von Venedig, 
ferner die Kardinäle Florit von Florenz und Pellegrino von 
Turin; aber sie sind bei der Frage einer intensiveren finanziel­
len Hilfe in der Bischofs konferenz offensichtlich in der Min­
derheit geblieben. «Geschlossenheit» von Kirche und Partei 
scheint noch vielen Bischöfen, nicht zuletzt in der für den 
«Awenire» wichtigen Kirchenprovinz von Venedig, ange­
sichts einer ihnen immer noch grell vor Augen stehenden 
kommunistischen Gefahr der einzig gangbare Weg zu sein. 
Jacques Nobêcourt, der Römer Korrespondent von «Le 
Monde», der den Schicksalen des «Awenire» schon mehrere 
Kommentare gewidmet hat, ist der Ansicht, daß auch im 
vatikanischen Staatssekretariat die Freunde des «Awenire» 
dessen Gegnern unterlegen seien. Wie dem auch immer sei: 
offenbar ist der herrschenden Mehrheit in den maßgebenden 
kirchlichen Kreisen die Aufgabe, die der «Awenire» für die 
Kirche im heutigen Italien erfüllt, mindestens nicht wichtig 
genug, als daß sie ihm die nötige Hilfe leihen wollten. 
Was aber ist diese Aufgabe? Wir möchten sie mit religiöser 
Information im weitesten Sinne umschreiben. Als das Konzil 
eben eröffnet war, wies Mario Gosgini vom Florentiner Kreis 
darauf hin, daß nichts in Italien so darniederliege wie die 
religiöse Information.7 Wenn man dies am Ende des Konzils 
nicht mehr sagen konnte, so dank der Energie, die der «Awe­
nire » unter La Valle für eine sachgerechte religiös-theologische 
Orientierung aufwandte.8 Nur wer miterlebt hat, wie ober­
flächlich und verpolitisiert die Konzilsberichte in.römischen 
Zeitungen wie «Il Messagèro» und vor allem «II Tempo» 
waren, und wie einseitig kurial auch der vorerst noch selb­
ständige katholische «II Quotidiano» etwa in der Frage der 
Kollegialität orientiert war, kann ermessen, was es bedeutete, 
als der «Awenire» mit La Valle und seinen Mitarbeitern auf 
den Plan trat. Seine in drei Bänden erschienene Berichterstat­
tung von der zweiten bis vierten Session9 gehört zweifellos 
mit zu den bleibenden Quellen der Geschichte des Vatikanum II, 
vor allem aber leistete sie einen wesentlichen Beitrag zur 
Schaffung dessen, was wir oben mit Aubert eine «kollektive 
Mentalität » nannten. 

B e f ü r c h t u n g e n u n d H o f f n u n g e n 

Wird diese Stimme nun also verstummen? Die Meldung von 
dem am i. August erfolgten R ü c k t r i t t des C h e f r e d a k ­
t o r s La Va l l e läßt leider befürchten, daß die Zeitung ein 
ähnliches Schicksal erleidet wie einstmals, als Rocca d'Adria 
das Schiff verlassen mußte. Wenn es stimmt, daß La Valle zum 
Fernsehen geht, so könnte sein Schritt ein Hinweis darauf 
sein, wo heute ein profilierter und auch theologisch gebildeter 
katholischer Laie seinen Platz sieht, nämlich mitten unter den 
Kollegen, die nicht seines Glaubens sind, und dort, wo die 
Strahlungskraft am intensivsten und universellsten zu sein 
scheint. Doch daraus zu schließen, die Zeitung als solche habe 
heute neben den andern Massenmedien keine Aufgabe mehr, 
wäre gewiß verfehlt. Ihre spezifische Funktion wird aber mehr 
und mehr im Kommentar, in der Stellungnahme und in der 
Diskussion Hegen; für die katholische Zeitung heißt das vor 
allem innerkirchHche Diskussion. Wenn daraus, wie es schon 
in nächster Zukunft für den «Awenire» der Fall sein dürfte, 
die freie Diskussion politischer Fragen ausgeklammert wird, 

fehlt gewiß ein bedeutendes Element, und man kann La Valle 
gut verstehen, wenn er auch für seine Zeitung das Prinzip 
vertreten hat, das man doch sonst im ganzen Westen zu pro­
pagieren nicht müde wird : die Freiheit sei unteilbar. Dennoch 
möchte man'hoffen, daß der Zeitung mindestens'der bisherige 
aufgeschlossene reHgiöse Kurs einer f r e i en k i r c h l i c h e n 
B e r i c h t e r s t a t t u n g erhalten bleibt. Wie die vielen Zeugnisse 
aus dem Ausland beweisen, kann es der Weltkirche nicht 
gleichgültig sein, ob sie in Zukunft über die Kirche ItaHens 
wieder nur, wie einst, im Sakristeistil informiert wird oder im 
Stil des «Osservatore Romano», den wir hier nicht mehr 
näher zu charakterisieren brauchen. Nun steht einigermaßen 
zu hoffen, daß die zurzeit für kirchliche Belange verantwort­
liche r ö m i s c h e Redaktion des «Awenire» auch für die 
fusionierte Zeitung ungehindert im Amt bleibt. Bedauernswert 
aber erschiene uns, wenn durch die Fusion mit dem Mailänder 
Blatt das spezifisch-lokale geistige Hinterland der Bologneser 
Zeitung sein Sprachrohr verlöre. Einer der Mitarbeiter La 
Valles hat in der Jubiläumsnummer auf dieses Hinterland hin­
gewiesen, ohne das die Redaktoren sich gar nicht für den Dienst 
am Konzil hätten ausbilden können. An erster SteUe nannte er 
das «Centro di Documentazione», ein.Institut für religiöse 
Wissenschaften, das ob seiner Einzigartigkeit als theologische 
Forschungsstätte kathoHscher Laien verdient, hier bald einmal 
besonders vorgestellt zu werden. Ferner erwähnte er den Kreis 
befreundeter Priester um die Zeitschrift «II Regno» und den 
mehr kultureU ausgerichteten Laienkreis der Zeitschrift «II 
Mulino ». Das kirchHche Bologna besteht aus all dem und noch 
vielem anderem, was vor allem in das Feld des sozialen Wir­
kens gehört. Neben Lercaro gibt es dort die Gestalt seines 
neuernannten Provikars Dossetti, auf den das erwähnte Centro 
wie auch ein der Kontemplation und der Ökumene mit dem 
Osten gewidmetes Kloster zurückgeht. All dies hat . bisher 
durch den «Awenire » in weite Kreise ausgestrahlt. Sollte die 
Tageszeitung nun wirkhch ausfallen, so kann man nur hoffen, 
daß die Kirche von Bologna einen neuen Weg findet, um ge-
samthaft ihren Beitrag zur Bildung von Meinung und Men-
taHtät in der Kirche Italiens wie in.der Weltkirche zu leisten. 

L. Kaufmann 
Anmerkungen 
1 Vgl. Orientierung 1965, Nr. 10, S. 120 ff. 
2 Vgl. Orientierung 1967, Nr. 11, S. 141 mit Anmerkung. 
3 Neben Botschaften der höchsten Autoritäten von Kirche und Staat in 
Italien pubüzierte der «Awenire» u. a. solche des ökumenischen Patriar­
chen Athenagoras, des Priors von Taizé und mehrerer ausländischer Kar­
dinäle, wie Beran, Döpfner, Landázuri Ricketts, Liénart, Silva Henriquez 
und Seper. 
4 Der volle Wortlaut der am 4. Februar gehaltenen «Relazione» von Prof. 
Aubert ist unter dem Titel « Premessa ad una storia delT,Avvenire' » in der 
Jubiläums-Sondernummer vom 21. Februar, Seite 17-21, erschienen. Man 
möchte wünschen, daß der Vortrag noch in einer handlicheren und allge­
meiner zugänglichen Form veröffentlicht würde. 
6 A. a. O. Seite 22-24 unter dem bezeichnenden Titel: «Das Konzil hat uns 
verändert». Ein Höhepunkt der Rede war das Bekenntnis zu einer Kirche, 
die nicht mehr mit dem «Schwert», auch nicht mit dem Schwert «demo­
kratischer Macht», sondern in der Armut und Demut des Evangeliums 
und unter Verfolgungen ihre Sendung erfüllt. 
6 Vgl. Anmerkung 2. 
7 Vgl. das Zeugnis eines andern katholischen Publizisten: «Wer war diese 
Kirche, die sich am Konzil versammelte? ... Wir ka tho l i schen J o u r n a ­
l is ten in I ta l ien w u ß t e n es nicht . Wir gingen ans Konzil mit eben­
soviel Hoffnung wie Unwissenheit.» (G. degli Esposti in der Jubiläums-
Sondernummer.) 
8 La Valle schrieb zugunsten einer besseren offiziellen Information der 
Journalisten durch das Ufficio Stampa an Papst Johannes einen Brief, in 
dem er die Situation des Berichterstatters an einer katholischen Zeitung 
schilderte. Er müsse seine Leser zwecks besserer Information an die ... 
Berichte in nichtkathoiischen Blättern verweisen. 
8 Raniero La Valle, Coraggio del Concilio (2. Sess.), Fedeltà del Concilio 
(3. Sess.), Il Concilio nelle nostre mani (4. Seśs.). Jeder Band zirka 750 Sei­

ten, Edizioni Morcelliana. 
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Friede und Massenmedien: eine neue 
Perspektive 

Auf der Tagung Pacem in terris II, die im Juni 1967 - beschickt von 
privaten Vertretern aller Kontinente, von Fachleuten aller Wissenszweige 
und von Repräsentanten verschiedenster Weltanschauungen - nach Wegen 
suchte, den labil gewordenen Frieden in unserer heutigen Welt dadurch 
zu verankern, daß man nach gemeinsamen Grundlagen quer durch alle 
Lager suchte, gab es auch eine Gruppe von Theologen, die über die ver­
schiedenen christlichen Bekenntnisse hinaus auch Sprecher der andern 
Weltreligionen (Moslems, Buddhisten, Hindus) umfaßte. Nur in wenigen 
Punkten erzielten diese Religionsvertreter von allen gemeinsam angenom­
mene Resolutionen. Trotzdem gab es einige Entschließungen, die eine 
große Einmütigkeit zustandebrachten und doch nicht in abstrakten und 
überzeitlichen Allgemeinheiten stecken blieben. 
Eine davon bringen wir hier zum Abdruck. Sie wurde von dem jungen 
Jesuiten John McLaughlin (USA) erarbeitet und verlesen. Wir wählen sie 
aus, weil in ihr auf drei Punkte hingewiesen wird, die für unsere Zeit 
charakteristisch sind, Punkte, die das Problem des Friedens entscheidend 
zu verändern scheinen. Der dritte ist schon oft ausgesprochen worden, 
wenn auch vielleicht nicht in dieser Präzision. Den zweiten und ersten 
hingegen findet man in den theoretisch-wissenschaftlichen Beiträ­
gen zum Friedensproblem nirgends erwähnt. Und doch scheint gerade 
in ihnen die allerwichtigste Verschiebung enthalten. Man redet zwar heute 
viel von den Kommunikationsmitteln und ihrer großen Bedeutung für die 
moderne Gesellschaft; man betont die Verantwortung, die aus dem neuen 
Medium der Mitteilung den Produzenten wie Konsumenten erwächst; 
man preist die Möglichkeiten, die in ihnen sich der Menschheit eröffnen; 
aber nur selten landen alle diese Ballone, die den Himmel unseres Geistes 
mit bunten und verwirrenden Punkten besiedeln, auf dem Boden der 
Wirklichkeit, es sei denn als magere Hüllen, geplatzte Hoffnungen. 

Endlich hier - in diesem Vorschlag McLaughlins - werden ganz konkrete 
Umrisse sichtbar, konkrete Folgerungen werden gezogen für ein bestimm­
tes Problem. Die Menschen haben ein Recht auf wahrheitsgetreue In­
formation. So tönte es schon auf dem Konzil. Nun aber wird die An­
wendung gemacht auf das Problem des Friedens. Kein Staat hat das Recht, 
die Wahrheit zu verschleiern. Er muß unerbitdich sich der sachlichen 
Information stellen. Heute ist dies nicht nur möglich - es ist eine Pflicht. 
Das ist das eine Ende des Fadens. Das andere aber liegt in der Auffassung 
moderner D e m o k r a t i e . Beide zusammen ergeben, daß die Entscheidung 
über Krieg oder Frieden nicht mehr Sache der Regierungen, sondern des 
Volkes sein muß. Mich erinnert das an einen mehrfach erfolgten Aus­
spruch Pius' XII., der die Regierungen beschwörend während des Zweiten 
Weltkrieges daraufhinwies, daß die Vö lke r , über die sie regierten, den 
Krieg schon längst nicht mehr wollten! Es ist zweifellos wahr, daß wir, 
hätten alle Staaten nach diesem Prinzip gehandelt, weder den Ersten noch 
den Zweiten Weltkrieg hätten erleben müssen. Damals freilich kam den 
Massenmedien noch nicht jene Bedeutung zu, die sie heute erreicht haben. 
McLaughlin verfallt nicht-wie so viele- der Utopie, daß jeder Krieg einfach 
verboten werden könne, er setzt aber ein Regulativ ein, das die letzte 
Verantwortung völlig verschiebt. Von den Regierenden auf den Einzelnen, 
auf jeden Einzelnen. An diesem Sonderfall wird - vielleicht erschreckend -
sichtbar, welche Bedeutung den Massenmedien heute zukommt. Es wird 
sichtbar, wie wenige - selbst die demokratischsten - Staaten diese Be­
deutung erfaßt haben, wie wenig auch die Kirchen in die Tiefe des Pro­
blems eingedrungen sind, die im wesentlichen immer noch darauf bedacht 
sind, ihr Sondergärtlein zu kultivieren. 
Wir möchten also mit diesem Beitrag für einen Augenblick die Wolken der 
Schwätzer, die sich Fachleute nennen, zerteilen und die Dimensionen des 
Problems Massenmedium und des Problems Verantwortung des heutigen 
Menschen im Brennpunkt Problem des Friedens aufleuchten lassen. 
Selbstredend darf niemand den Vorschlag McLaughlins mit einem Rezept 
verwechseln, das nur der Unterschrift bedarf, um schon segensvoll 
wirksam zu werden. Nicht um das geht es. Aber eine konkrete Richtung 
wird gewiesen. Und die Erklärung einiger Bischöfe der USA, die sich 
für Sofortverhandlungen in Vietnam aussprachen (McLaughlin sitzt mit 
ihnen in der gleichen Kommission), darf immerhin als erster konkreter 

. Beschluß angesehen werden. Die Redaktion 

Es gibt in unserer Zeit drei grundlegende Phänomene, die 
unser Denken über den Krieg verändern: die poHtischen 
Strukturen, die Kommunikationsmittel und die militärische 
Technik. 

D i e p o l i t i s c h e n S t r u k t u r e n 

Je mehr die Menschheit sich entwickelt, zu desto mehr 
Selbstbestimmung wächst sie heran. Demokratische Formen 
sind folgHch mehr in Übereinstimmung mit der entwickelten 
Natur der Menschheit als die autoritären. In unserem Zeitalter 
erfreuen die demokratischen Prinzipien sich einer praktischen 
VerwirkHchung. Die Regierung ist als ein Ausführungsorgan 
des Volkes anzusehen. Aus diesem Grunde hat der Wähler 
auch einen Anteil an der Verantwortung für die getroffenen 
Entscheidungen. In Sachen, die das allgemeine Wohlergehen, 
besonders das menschHche Leben, betreffen, zum Beispiel vor 
aUem Krieg, kann sich weder der Bürger noch der Staat eine 
Verminderung ihrer Mitbestimmung erlauben. Dies bedeutet 
eine individuelle Verantwortung. 

K o m m u n i k a t i o n s m i t t e l 

Eine zweite Bedingung, die unsere Zeit von früheren unter­
scheidet, und zwar eine, die das moraüsche Urteil über Krieg 
und Frieden radikal beeinflußt, ist die Entwicklung der Kom­
munikationsmittel und das absolute Recht auf wahrheitsgetreue 
Information, die gerade durch diese Entwicklung der Massen­
medien in zunehmendem Maße mögUch ist. Der heutige Bür­
ger einer demokratischen GeseUschaft hat nicht nur das ab­
solute Recht, durch den Staat informiert zu werden, sondern 
auch die Verpflichtung, sich nach seinem Vermögen über 
Zeitprobleme, die das aUgemeine Wohlergehen, wie Krieg 
und Frieden, betreffen, zu informieren. In früheren Jahrhun­
derten wurden Angelegenheiten von nationaler Wichtigkeit, 
inbegriffen Entscheidungen über Krieg und Frieden, in ge­
schlossenen Kabinetten von absoluten Herrschern gefaßt, 
ohne eine Befragung des Volkes. Und dies nicht nur, weil die 
damaHgen poHtischen Formen eine Befragung schwierig 
machten, sondern vielmehr auch, weil die Kommunikations­
mittel nur ungenügend entwickelt waren, um eine solche 
Befragung durchführen zu können. Heute ist dies nicht mehr 
der FaU: die Mittel zur Information sind sofort und im Über­
fluß zur Hand. 

In diesem Zusammenhang müssen wir betonen, daß der Wahr­
heitsgehalt in den Regierungsverlautbarungen entscheidend 
für das Funktionieren des Nachrichtendienstes ist. Wenn also 
Kriege Kriege sind, müßten sie als solche etikettiert sein, und 
nicht als poHzeiHche Aktionen. Derartige falsche Bezeich­
nungen verschleiern den wahrhaft destruktiven und un­
menschlichen Charakter des Krieges, und dies trägt zur Ver­
wirfung der Ungeschulten bei. Außerdem verschafft es den 
Uninteressierten eine Entschuldigung, sich selbst mit Dingen 
von geringerer Bedeutung zu befassen. In beiden FäUen ist die 
Wirkung verderbHch. Die Regierungen sind also gezwungen, 
die Dinge bei ihrem w a h r e n Namen zu nennen. Dies ist nur 
eine Folgerung des Bürgerrechtes, informiert zu werden. 

M i l i t ä r i s c h e T e c h n i k 

Ein dritter Sektor, in dem eine Veränderung fühlbar geworden 
ist, betrifft die miHtärische Technik. Seit dem Ersten Weltkrieg 
hat sich das Verhältnis zwischen zivilen und miHtärischen Ver­
lusten beständig geändert. So wurden im Koreakrieg mehr 
ZiviHsten als Soldaten getötet. In Vietnam ist das Verhältnis 
heute um ein Mehrfaches vergrößert. Hat die Lehre der alten 
Moralbücher, daß das Töten uniformierter Soldaten und die 
Zerstörung .mihtärischer Ziele erlaubt sei, heute noch irgend­
einen Sinn in einem Krieg, in dem die zivilen Verluste die 
militärischen weit übersteigen? Und dazu in einem Krieg, in 
dem die natürhchen HilfsqueUen eines Landes zerstört wer­
den? Einfach ausgedrückt: Ist es nicht gerade dieser Schwund 
der HilfsqueUen, der den sozialen und wirtschaftlichen Not­
stand schafft und so der wahre Grund und vielleicht die Wurzel 
des Krieges ist? 
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Hat die alte theologische Spekulation, die die Kriegsmoral 
nach dem Verhältnis berechnete, wieviele Söldner getötet 
werden, heute noch eine Bedeutung, da es fast keine Söldner 
mehr gibt, sondern viele Rekruten gegen ihren WiUen aufge­
boten werden, die nicht einmal wissen, ob die Gegner, die sie 
töten, in Wahrheit ihre Feinde sind ? 
Wir finden es wichtig, hier hervorzuheben, daß unsere Kultur, 
indem sie das Hauptgewicht auf die Atomgefahr legt, den 
konventionellen Krieg irgendwie legitimiert. Weist nicht 
aUein der Ausdruck « konventioneU » an sich schon auf eine 
juristische Zustimmung und eine moraHsche Achtbarkeit hin? 
Der sogenannte konventionen^ Krieg von heute schließt je­
doch eine derartige Intensivierung des Entsetzens ein, daß die 
Auffassung vom Krieg sich auf eine ganz andere Ebene ver­
lagert hat als vor zweihundert Jahren. 

S c h l u ß f o l g e r u n g e n 

Als Schlußfolgerung scheint uns, daß die beschriebenen Ent­
wicklungen der politischen Strukturen, der Kommunikations­
mittel und der miHtärischen Technik die Dynamik des Krieges 
bis zu einem Grad verändert haben, daß der Krieg mit den 
Massenvernichtungen, die er heute in sich trägt, schon per se 
verdammt werden muß. Dies verneint nicht notwendiger­
weise die Zulässigkeit eines Krieges, bei dem es sich um einen 
nichtprovozierten. und ernsten Angriff handelt, aber auch in 
diesem FaU sind die oben beschriebenen Wirkungen des Krie­
ges derart, daß die darin impHzierten moralischen Gesichts­
punkte sehr subtil und undurchsichtig bleiben. 
Weiterhin, wenn jeder einzelne Bürger die Verantwortung 
für die Anwendung der Moral auf seine eigenen Handlungen 
hat, gilt dies im besonderen auch für den Militärdienst. Wenn 
ein Bürger überzeugt ist, daß ein Krieg moraHsch nicht zu 
verteidigen ist, hat er nicht nur das Recht, sondern auch die 
Pflicht, seinem Gewissen entsprechend zu handeln und den 
Militärdienst zu verweigern. Läßt er sich trotzdem rekrutieren, 
setzt er sich damit selbst der Gefahr des Mordes aus. Bewußte 
Teilnahme an einem Krieg, der ungerecht ist, bedeutet Mord 
öder Mitwirkung am Mord. 
Die Behauptung der älteren MoraHsten, daß der einzelne 
Bürger in der Tat nicht ermächtigt ist, für sich selbst zu ent­
scheiden, ob nun die Handlungen seiner Regierung, die zum 
Kriege führen, gerecht oder ungerecht sind, haben in der 
gegenwärtigen Lage keine Berechtigung mehr. Die Rolle des 
Staates in dieser Angelegenheit besteht darin, seinen Infor­
mationsdienst auszuüben und dem einzelnen Bürger Beweise 
vorzulegen, damit er sich selber nach seinem Gewissen ent­
scheiden kann. Dies verweigert dem Staat nicht das Recht, das 
Gemeinwohl gegen Doppelspiel und Querulantentum zu be­
schützen. Gewisse Kriterien und Mechanismen könnten ent­
wickelt werden, um die Echtheit der Überzeugung des einzel­
nen festzusteUen. 
Das volkstümHche Bild, das den Dienstverweigerer aus Ge­
wissensgründen als SonderHng ansieht, muß von unserer 
Kultur durch eine radikale Umerziehung unserer moraHschen 
Sichten getilgt werden. Dienstverweigerung aus G e w i s s e n s ­
g r ü n d e n soll zu dem gemacht werden, was es in Wahrheit 
ist: der natürHche Ausdruck einer wohlinformierten vernunft­
gemäßen Bewertung. Es ist wahr, daß eine solch heikle Ent­
scheidung für das Individuum eine schwierige und quälende 
Angelegenheit ist. Menschlich gesprochen ist es oft leichter, 
sein Gewissen schweigen zu lassen und einfach mechanisch 
zuzustimmen. Dennoch ist es gerechtfertigt, zu verlangen, daß 
jede zum Militärdienst aufgebotene Person sich der Qual einer 
mögHcherweise langen Analyse und Abwägung steUt. Dies 
ist erfordert wegen des Ernstes aU dessen, was von ihm ver­
langt wird, nämHch sich in eine Aktivität hineinziehen zu 
lassen, die menschliches Leben schwächen oder zerstören 
kann. 

Es muß wiederholt werden, daß der Einzelne in Fragen von 
Krieg und Frieden seine Entscheidung nicht auf den Staat 
oder die Kirche oder eine sonstige Institution abwälzen darf. 
Es ist absolut notwendig, daß die menschHche Gemeinschaft 
sich angesichts des Krieges nicht passiv verhält. Jede einzelne 
Person ist letztlich Gott für die Führung seines Lebens ver­
antwortlich. 
Es muß noch eine weitere Frage aufgeworfen werden, die an 
aUe Kirchen gerichtet ist. Es handelt sich um eine Sache von 
höchst aktueUer Wichtigkeit: den Vietnamkrieg. Zu ihrer 
Lösung schlägt diese Versammlung vor, daß eine Gruppe 
ausgewählter, entsprechend ausgebildeter Fachleute eingesetzt 
werde, die die entscheidenden Aspekte des Vietnamkrieges er­
forschen, um den Kirchen zu helfen, einen moralischen Nenner 
zu finden, der aUen ihren. GHedern die Bildung eines persön­
lichen Gewissensentscheides ermögHcht. 

John McLaughlin SJ 

Fernsehen ideologisch programmiert ? 

Noch immer ist es ein Merkmal mancher Denkversuche über 
die «Massenmedien», daß sie mangels wirldichen Sachkontakts 
in langweiliger Abstraktheit, wenn nicht sogar in der Wieder­
holung von Gemeinplätzen steckenbleiben. Pubhkationen, die 
von einem christlichen Standpunkt aus die aufgeworfenen 
Probleme anzielen, bilden hier keineswegs eine Ausnahme.1 

Mindestens d i e s e n Vorwurf kann man hingegen der «Philo­
sophie des Fernsehens » von Otto G melin nicht machen.2 

Gmelin, Jahrgang 1932, ist selbst Fernsehschaffender. Nach dem Abitur 
studiert er Philosophie und Musik und kommt dann zuerst als Dramaturg 
zum Film. Von 1963 bis 1966 ist er Fernsehregisseur im Südwestfunk 
Baden-Baden. 

Gmelin legt uns nun den ersten von insgesamt vier Bänden 
seiner «Fernsehphilosophie» vor. Er enthält die beiden Teile 
«Philosophie des Erfolgs» und «Fernsehdokumentation». In 
den weiteren Bänden sollen folgen: Fernsehspiel, Dramaturgie, 
Manuskripttechnik, Ästhetik, Musik, Technik, Soziologie, 
PoHtik, Fernsehlexikon. Was der Verfasser unter dem Titel 
«Philosophie des Fernsehens» im ersten Band vorlegt, ist 
zunächst eine Auseinandersetzung mit dem, was er «ideo­
logische Fernsehdemoskopie » nennt. Im zweiten Teil macht er 
uns bekannt mit den verschiedensten Formen konkreter Fern­
sehgestaltung, wobei er von einem Abriß zur Geschichte des 
Dokumentarfilms bis zur Darstellung ihm wichtig scheinender 
Fernsehprogramme und -gestaltet der letzten Jahre fort­
schreitet. So erhält Günter Gaus dreizehn Seiten (darin bei­
spielsweise Ausführungen über die Sendung mit Franz Josef 
Strauß), Georg Stefan Troller sogar neunzehn Seiten (wobei 
das Pariser Journal den Hauptteil einnimmt). Diese Konkret­
heit macht die Lektüre des Buches zu einem Gewinn, wie im­
mer man im übrigen die Auffassungen GmeHns beurteilen 
wiU. Der Leser bedauert öfters, nicht schon während der 
Sendungen einen solchen Anstoß zu aufmerksamer Beobach­
tung empfangen zu haben. Er spürt wieder ' einmal, welch 
großes Handicap für die Kultur der Massenmedien darin 
besteht, daß die Produktionen nicht frei - ähnlich den Hte-
rarischen Werken - für das Studium zur Verfügung stehen. 
Wahrscheinlich wird hier nur das in großer Serie hergestellte 
und darum bülige Bild-Ton-Aufzeichnungsgerät Abhilfe 
schaffen. 

Wir möchten uns hier auf die HeraussteUung eines Grundan-
Hegens des Autors beschränken, wie es im ersten Band immer 
wieder zum Durchbruch kommt. Es ist der Vorwurf an die 
für das Fernsehprogramm. Verantwortlichen, sie seien auf 
eine verhängnisvoUe Weise von dem abhängig, was ihnen die 
Meinungsforscher als.PubHkumsgeschmack darbieten. Gmelin 
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